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Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Rainer A. Müller, Longinusstraße 7, 81247 München 

Keimz elle Germerings entdeckt 
Auswertung der Grabungen Ecke Köhlerstraße/Bildäckerweg 1999/2000 

Von Dr. Michael S eh ef z ik 

Die Ausgrabungen des vor- und frühgeschichtlichen 
Siedlungsareals im Bereich östliche Ecke Köhler­
straße! Bildäckerweg (Flurnummer 130/1) in Germe­
ring, Landkreis Fürstenfeldbruck, waren durch Bau­
maßnahmen notwendig geworden und wurden vom 
26. 10. bis 9. 11. 1999 sowie vom 21. 3. bis 31. 3. 2000 
vorgenommen. Die örtliche Grabungsleitung hatten 
E. Altmann M. A. und B. M uhle M. A. Die Größe der 
untersuchten Fläche betrug 1194 m2

. Alle Funde sowie 
die gesamte Grabungsdokumentation befinden sich im 
Stadtarchiv Germering. 

Befunde 

Insgesamt konnten 167 Befunde beobachtet und doku­
mentiert werden (Obj. 1-117 [in der Kampagne von 
1999] sowie 200-259 [in der Kampagne von 2000]). In 

aller Regel handelt es sich dabei um einfache Pfosten­
gruben, teilweise jedoch auch um Grubenhäuser, Brun­
nen und Gruben unbekannter Funktion. Näher einge­
gangen wird im Folgenden lediglich auf die aus den 
Pfostengruben rekonstruierbaren Hausgrundrisse, die 
Grubenhäuser und die Brunnen. 

Pfostenbauten 

Als einziges zweifelsfrei und vollständig rekonstruier­
bares Gebäude erweist sich ein einschiffiger Sechs­
pfostenbau in der südwestlichen Ecke der untersuchten 
Fläche (Obj. 5-7, 14-16). Das Gebäude ist (mit wenigen 
Grad Abweichung nach NNW) N-S-orientiert, 3,8 m 
lang und 3 m breit. 
Mit seiner Ausrichtung, Konstruktionsweise, Form 
und Größe fügt es sich hervorragend in den mittler-
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weile doch recht großen Bestand an spätbronze- bis 
spätlatenezeitlichen Hausgrundrissen aus Süddeutsch­
land ein.' Eine engere Datierung innerhalb dieses Zeit­
rahmens lediglich aufgrund des Grundrisses ist aller­
dings nicht möglich, doch weist die Scherbe eines 
Trichterrandgefäßes aus Obj. 7 auf eine Errichtung des 
Gebäudes während der Spätbronze-/Urnenfelderzeit 
hin. 

Grubenhäuser 

Über die Grabungsfläche verteilt finden sich drei Gru­
benhäuser (Obj. 49, 215 und 243). Sie sind einheitlich 
(mit wenigen Grad Abweichung nach WSW) W-O­
orientiert (Abb. 1). 
Grubenhaus Obj. 49 ist von rechteckigem Umriss, 3,0 
m lang, 2,1 m breit und weist eine maximale Eintiefung 
in den anstehenden Kiesschotter von 0,3 m auf. An der 
östlichen Schmalseite ließen sich im Planum und Profil 
drei Pfosten nachweisen (mittig und in den beiden 
Ecken), während an der westlichen Schmalseite ledig­
lich in der südwestlichen Gebäudeecke ein Pfosten fest­
zustellen war. Durch die nordwestliche Ecke wurde 
kein Schnitt gelegt, in der Mitte ist der Befund nicht 
ganz eindeutig. Vermutlich darf man aber doch von 
ehemals insgesamt sechs Pfosten ausgehen, die zu den 
Konstruktionselementen dieses Grubenhauses gehör­
ten, auch wenn sie sich archäologisch nicht mehr zwei­
felsfrei zu erkennen geben. Der Mittelpfosten an der 
östlichen Schmalseite ist versetzt zur Linie, die die bei­
den Eckpfosten bilden, eingebracht worden, wohl um 
einen die beiden Eckpfosten quer verbindenden Anker­
balken zu umgehen. Aus dem Befund Obj. 49 stammen 
ein Eisenmesser, Keramikscherben, Tierknochen, Hüt­
tenlehm und Eisenschlacke. 
Das zweite Grubenhaus (Obj. 215) ist ebenfalls von 
rechteckiger Form, weist eine Länge .von 4,8 m, eine 
Breite von 2,6 m und eine maximale Tiefe von 0,45 m ab 
Pl. 1 (Baggerabschub auf anstehenden Kiesschotter) 
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Germering: Befund von Gru­
benhaus (im Vordergrund) 
und Brunnen, sichtbar an den 
dunklen Flächen. 

Foto: Stadtarchiv Germering 

auf. In allen vier Ecken sowie jeweils in der Mitte der 
Stirnseiten ließen sich deutliche Pfostenstellungen 
beobachten, die bis zu 0,95 m in den anstehenden 
Boden eingebracht worden waren. An Funden aus dem 
Grubenhaus liegen Keramikscherben, Holzkohle- und 
Hüttenlehmfragmente vor. 
Dem Konstruktionsprinzip des letztgenannten Befun­
des (Obj. 215) vergleichbar sind die Pfostenstellungen 
des Grubenhauses Obj. 243. Es ist mit 3,4 m Länge, 
2,5 m Breite und maximal 0,3 m Tiefe ab Pl. 1 jedoch 
etwas kleiner als dieses und auch die Pfosten reichen 
lediglich bis maximal 0,65 min den anstehenden Boden 
hinein. Aus der Verfüllung konnten Keramikscherben 
und Tierknochen geborgen werden. 
Die Grubenhäuser von Germering entsprechen in ihrer 
Ausführung (Konstruktion und Größe) sehr gut den 
Typen, wie man sie mittlerweile in großer Zahl aus 
frühmittelalterlichen Siedlungen kennt! Eine Nutzung 
der Gebäude in aller Regel nicht als Wohnraum, son­
dern vielmehr als Arbeits- und Lagerplatz steht mittler­
weile außer Frage. So eignen sich diese eingetieften 
Hütten aufgrund ihres günstigen Raumklimas (gleich­
mäßig feuchte und kühle Atmosphäre) zum Beispiel 
hervorragend für die Lagerung bestimmter Lebensmit­
tel oder auch für die Verarbeitung von Textilien (Spin­
nen und We.ben). Zuweilen belegte Feuerstellen könn­
ten möglicherweise auch auf eine teilweise Nutzung der 
Bauten als separat stehende Kochhäuser hindeuten, wie 
sie im Lex Baiuvariorum erwähnt werden. 

Brunnen 

Erwähnenswert sind schließlich noch zwei Brunnen 
(Obj. 56 und 254). Ihr Durchmesser beträgt ca. 3,3 m 
(Obj. 56) und 2,5 m (Obj. 254). Wassereinbrüche ver­
hinderten eine zeichnerische Dokumentation des einen 
Brunnens (Obj. 56) bzw. die Untersuchung der zweiten 
Anlage (Obj. 254) bis auf die Sohle hinunter. 
Im Grabungsbericht wird für den Brunnen Obj. 254 



ein Wassereinbruch bei einer Tiefe von ca. 1,8 m unter 
Pl. 1 vermerkt, wobei das Wasser »wie aus einer Quelle 
gesprudelt« sei. Der Befund konnte zumindest bis in 
eine Tiefe von 3,3 m unter PI. 1 beobachtet werden. In 
1,5 m Tiefe unter Pl. 1 verengt sich die Aushubgrube für 
den Brunnen auf nur noch 0,9 m Breite. Offensichtlich 
handelt es sich hierbei um den ehemals sicher verschal­
ten eigentlichen Brunnenschacht, dessen Breite sich 
nach unten hin nicht mehr verändert und der senk­
rechte Wände besitzt. Aus dem unteren Bereich stammt 
ein vollständig erhaltener Schleifstein. Insbesondere in 
den unteren Schichten des Brunnens Obj. 56 fanden 
sich größere Mengen von Eisenschlacke. 

Funde 

Das Fundmaterial aus der Grabung an der Ecke Köh­
lerstraße/Bildäckerweg ist alles andere als einheitlich 
und verteilt sich auf verschiedene Perioden von der 
Urnenfelderzeit bis zur Neuzeit. Neben Tierknochen, 
Schlacken, Ziegelfragmenten, Tuffbrocken, bearbeite­
ten Steinobjekten und wenigen Metallobjekten handelt 
es sich vor allem um Scherben von Keramikgefäßen. 

Umenfelderzeit 

Obwohl die Masse des Fundgutes der nachchristlichen 
Zeit angehört, lassen sich dennoch auch einige Frag­
mente vorgeschichtl icher Zeitstellung benennen. 
Als erfreulich gut zeichnerisch rekonstruierbar erwie­
sen sich die Fragmente eines Gefäßes aus dem Gruben­
haus Obj. 49. Ohne Zweifel handelt es sich um eine 
sekundäre Einlagerung der Bruchstücke in diesen deut­
lich jüngeren Befund. Es weist das charakteristische 
Profil einer voll ausgebildeten Knickwandschale mit 
randständigem H enkel auf und kann sehr gut der älte­
ren bis mittleren Urnenfelderzeit, also der Stufe Ha A, 
zugewiesen werden! 
In diesen zeitlichen Kontext lassen sich auch die weni­
gen übrigen vorgeschichtlichen Fundstücke problemlos 
einfügen, wie zwei Trichterrandfragmente aus den 
Obj. 7 und 243 oder die Wandscherbe mit aufgelegter, 
plastisch verzierter Leiste aus dem Obj. 56. Auch bei 
den Scherben aus den Obj. 56 und 243 handelt es sich 
um sekundär in jüngere Befunde eingebrachte Stücke. 

Römische Kaiserzeit 

Bei zwei Gefäßfragmenten aus dem neuzeitlichen O bj. 
259 handelt es sich um eine schlecht erhaltene und recht 
kleine Wandscherbe eines Terra-Sigillata-Gefäßes mit 
Blütendekor sowie um die Randscherbe einer Reib­
schale. Beide Stücke lassen sich ohne Probleme in das 
2. Jahrhundert n. C hr. datieren~ Ebenfalls von typisch 
kaiserzeitlicher Machart ist das Bodenfragment eines 
feintonigen, scheibengedrehten Gefäßes aus dem 
Obj. 117. 
Schließlich seien noch die zahlreichen Ziegelfragmente 
angeführt, an denen sich teilweise charakteristische 
Merkmale römischer Leistenziegel (tegulae) erkennen 
lassen (zum Beispiel bei einem Stück aus dem Brunnen 
Obj. 56). Bruchstücke dieser Baukeramikgattung stam­
men aus den Obj. 56, 66 (neuzeitlich?), 99, 117 und 259. 
Ein weiterer, für unsere Region geradezu kennzeich­
nender Baustoff der römischen Kaiserzeit ist Tuffstein. 

Germering: Frag!11ent eines frühmittelalterlichen Beutelgefäßes mit 
Stempeldekor, Mitte 6. Jh. n. Chr. Foto: Stadtarchiv Germering 

Mehrere Brocken dieses Sintergesteines konnten aus 
dem Brunnen Obj. 56 geborgen werden. 

Frühmittelalter/Mittelalter 

Sehr gut zeitlich zu fixieren ist ein handgearbeitetes 
Gefäßfragment aus dem Grubenhaus Obj. 215. Es 
kann zur Gattung der stempelverzierten Beutelgefäße 
gerechnet werden, die eine typisch östlich-merowingi­
sche Erscheinung sind und die den Knickwandgefäßen 
mit Eindruckstempeln in Form und Machart naheste­
hen (Abb. 2). Sie besitzen einen Verbreitungsschwer­
punkt im bajuwarischen Gebiet, sind speziell in der 
Form der beutelförmigen Becher jedoch auch weit nach 
Osten verbreitet (Ungarn) und von den Langobarden 
auch nach Italien gebracht worden. Im Westen streuen 
sie bis zur Schwäbischen Alb. In Südbayern scheinen 
sie vor allem in die Zeit von der Mitte bis zum Ende 
des 6. Jahrhunderts n. Chr. datierbar zu sein, auch 
wenn früheste Formen schon ein wenig früher einset­
zen und Nachzügler noch bis ins 7. Jahrhundert reichen 
mögen.5 

Alle anderen Gefäßfragmente frühgeschichdicher Zeit­
stellung von Germering/»Köhlerstraße 1999/2000« 
sind im Gegensatz zu dem stempelverzierten Beutelge­
fäß nur relativ ungenau zu datieren, da ihre Merkmale 
{Randform, Dekor) entweder über längere Zeiträume 
hinweg Verwendung fanden oder aber die Forschung 
bislang keine Möglichkeit zu einer engeren zeitlichen 
Fixierung hat, anders als bei den stempelverzierten 
Gefäßen, die zahlreich in merowingerzeitlichen Grä­
bern auftreten und durch die übrigen vergesellschafte­
ten Beigaben ausgezeichnet datiert werden können. 
So gehören Verzierungen in Form von eingeritzten 
Wellenbändern zu den häufigsten Dekormustern vom 
frühen bis zum hohen Mittelalter, lassen sich also 
nur ganz allgemein dem Zeitraum vom 7./8. bis zum 
12. Jahrhundert n. Chr. zuweisen~ Eine etwas kürzere 
Laufzeit weist das Merkmal der Kammstrichverzierung 
auf, das sowohl besenstrichartig fein, als auch in Form 
breiter horizontaler Striche ausgeführt sein kann. Diese 
sogenannte Kammstrichware stellt einen wesentlichen 
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Germering: Schleifstein aus Brunnen II. Foto: Stadtarchiv Germering 

Bestandteil der »Ostgruppe« Hübeners dar und kann 
nach gegenwärtigem Forschungsstand in das späte 
6. bis 8. Jahrhundert n. Chr. datiert werden, wobei sie 
sich örtlich auch noch bis in das 10. Jahrhundert nach­
weisen lässt: Dem 7./8.-10. Jahrhundert zuzuordnen 
sind einfach gerundete, gerundet-kantige und einfach 
kantige Ränder.8 

Bereits dem Hochmittelalter gehört ein weit ausladen­
der Rand mit »Auszipfelungen« der schmalen Randlei­
ste sowie leichter Kehlung der Innenseite des Mün­
dungsbereiches, die wohl als Deckelauflage diente, an. 
Die Randscherbe stammt aus dem Brunnen Obj. 254. 
Früheste Vertreter von Gefäßen mit einem solchen 
Randprofil treten bereits im 10. Jahrhundert n. Chr. auf, 
am häufigsten sind sie jedoch im 11. und 12. Jahrhun­
dert. Seit der Zeit um 1200 werden sie dann von 
Gefäßen mit schmalen Karniesrändern abgelöst? Eben­
falls in diesem Brunnen fand sich das Fragment eines 
zweiten Gefäßes mit weit ausladendem Rand, das ver­
mutlich gleichermaßen in das 10.-12. Jahrhundert n. 
Chr. datiert werden kann, sowie ein vollständig erhalte-

ner Schleifstein aus hellgrauem Granit mit viereckigem 
Achsloch (Abb. 3). Aus den beiden Grubenhäusern 
Obj. 49 und 243 liegt außerdem noch je ein Eisenmes­
ser vor, die zur Restaurierung ins Landesamt für Denk­
malpflege gebracht wurden. 
Interessante Rückschlüsse auf die Nutzung von lokalen 
Rohstoffen erlauben die zahlreich geborgenen Schla­
ckebrocken (Obj. 49, 56, 60 und 254). Insbesondere in 
den Verfüllschichten des Brunnens Obj. 56 fand sich 
eine große Menge an Schlacken (zum Teil mit anhaften­
den Resten der Ofenwandung aus verziegeltem Lehm) 
und auch Luppen, die eine Verhüttung der in den nörd­
lich angrenzenden Moosbereichen obertägig aufles­
baren Raseneisenerzbrocken belegen. Raseneisenerz 
entsteht dadurch, dass gelöstes Eisen im grundwasser­
nahen, moorigen Boden oft weit transportiert wird, bis 
es schließlich in stark belüfteten Bodenpartien ausfällt, 
wobei sich Konkretionen oder Raseneisenstein bilden 
können. Die Ausbeutung dieser Vorkommen ist im 
Bereich der Münchner Schotterebene ab der La-Tene­
Zeit nachweisbar (Abb. 4).10 Eine intensivere Nutzung 
der Raseneisenerze in einem Streifen von Poing bis 
Englschalking, also parallel zum Südrand des Erdinger 
Mooses, sowie am Südrand des Dachauer Mooses ist 
allerdings erst für das Frühmittelalter belegt.11 Ob für 
die Verhüttung des Erzes auch Torf aus den benachbar­
ten Mooren verwendet wurde, muss sehr fraglich blei­
ben.12 

Neuzeit 

Der Neuzeit zuzuweisen ist nach dem Fund einer 
Gabel mit der Aufschrift »Hotel Mayr« das Obj. 244. 
Es handelt sich hierbei um eine Grube, auf deren Ober­
fläche die genannte Gabel sowie viele verbrannte Steine 
lagen. Ebenfalls sicher neuzeitlich ist das Obj. 259, in 
dem sich ein T-förmiges Fragment aus Gusseisen und 
mit Rostanstrich (?) fand. Schließlich dürfte es sich auch 
noch bei einem glasierten Henkelfragment aus dem 
Abraum um den Rest eines mittelalterlichen oder eher 
neuzeitlichen Gefäßes gehandelt haben. 

Zusammenfassung 

Die bauvorgreifende Untersuchung eines nur knapp 
1200 m2 großen Areals an der Ecke Köhlerstraße/ 
Bildäckerweg erbrachte den Nachweis von insgesamt 
167 Befunden verschiedenster Zeitstellung. Die ältesten 
Funde stammen aus der Urnenfelderzeit (Ha A; ca. 
1200-1000 v. Chr.), der sich auch ein einschiffiger 
Sechspfostenbau zuweisen lässt. 
Belege für eine Nutzung des Areals während der römi­
schen Kaiserzeit liegen vor allem als Streufunde aus 
jüngeren Befunden vor und können, soweit sie näher 
ansprechbar sind, auf das 2. Jahrhundert n. Chr. einge­
grenzt werden. Die diversen Leistenziegelfragmente 
und Tuffbrocken stellen sicher, dass es sich um die 
Reste einer Ansiedlung und nicht etwa eines Gräberfel­
des handelt. 
Am bemerkenswertesten ist jedoch ohne Zweifel der 
Nachweis einer merowingerzeitlichen Siedlung der 
2. Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. Dass die Grün­
dung Germerings in diese Zeit zurückreichen dürfte, 

Rasenerz aus der Aubinger Lohe. Foto: Stadtarchiv Germering war zwar bereits durch die teilweise Aufdeckung 
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eines frühmittelalterlichen Reihengräberfeldes an der 
Krippfeldstraße sowie aufgrund der typischen Ortsna­
menendung »-ing« unzweifelhaft, doch konnte mit den 
neuen Befunden von der Köhlerstraße nun erstmals 
auch eine der möglichen Keimzellen der heutigen Stadt 
Germering erschlossen werden. 
Offensichtlich setzt sich die Nutzung dieses Siedlungs­
areales - höchstwahrscheinlich mit diversen kürzeren 
oder längeren Unterbrechungen - zumindest bis ins 
hohe Mittelalter fort, wie Funde des 7./8.-10. Jahrhun­
derts und des 10.-12. Jahrhunderts belegen. Den Sied­
lungen des Früh- bis Hochmittelalters lassen sich insge­
samt drei Grubenhäuser sowie zwei Brunnen zuwei­
sen. Schlackebrocken und Eisenluppen belegen die 
Ausbeutung und Verarbeitung der lokalen Rasen­
eisenerzvorkommen in den nördlich an den Siedlungs­
bereich angrenzenden moornahen bzw. moorigen 
Flächen des Dachauer Mooses. 
Schließlich runden einige wenige neuzeitliche Funde 
und Befunde das Bild, wonach es sich hier um ein 
äußerst siedlungsgünstiges Areal handelt, ab. 
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Zur Geschichte von Hirtlbach, Hörgenbach und Neusreuth 
Von Prof Dr. Wilhelm Liebhart 

Am 1. Juli 1972 schloss sich die Gemeinde Hirdbach 
mit dem Weiler Hörgenbach und der Einöde Neus­
reuth freiwillig der neugebildeten Großgemeinde 
Markt Indersdorf an.1 Knapp über 90% der Bürger­
schaft hatten sich in einer Abstimmung für den Zusam­
menschluss ausgesprochen. Die Altgemeinde brachte 
über 200 Bürger und keine Schulden mit. Nach über 
150 Jahren war ihre kommunale Geschichte zu Ende 
gegangen. 
Aufgrund ihrer Lage und Größe standen Hirtlbach, 
Hörgenbach und das erst 1817 gegründete Neusreuth2 

eher im Schatten der Geschichte. Dennoch gilt auch 
hier, dass die »übergreifenden historischen Zusammen­
hänge ( ... ) erst in ihrer ortsgeschichtlichen Wirkung 
und Darstellung konkret fassbar« werden? 

Dunkle Anfänge 

Wie alt sind die drei Siedlungen? Mit Ausnahme des 
jungen Neusreuth sind Hirdbach und Hörgenbach 

Altsiedlungen, die sicherlich auf das 8. Jahrhundert 
zurückgehen. Unser Raum ist aber schon früher, in der 
vorgeschichtlichen Zeit, besiedelt gewesen. Dafür spre­
chen archäologische Geländedenkmäler: Im Weiher­
holz liegen vier vorgeschichtliche Grabhügel unklarer 
Zeitstellung~ Vermutlich handelt es sich um Gräber der 
keltischen Hallstattzeit;5 so bezeichnet man die Jahr­
hunderte zwischen 750 bis 450 vor Christi Geburt. 
Als seit 15 vor Christus die Römer das Alpenvorland 
Schritt für Schritt bis zur Donau eroberten, kam Hird­
bach am Ende des ersten nachchristlichen Jahrhun­
derts unweit von zwei römischen H eer- und Handels­
straßen zu liegen. Am Petersberg trafen sich diese 
Straßen~ Eine davon kam aus Richtung Freising. Sie 
erreichte bei Oberndorf und Biberbach das östliche 
Kreisgebiet und führte an Häusern und Straßbach vor­
bei ins Glonntal bei Indersdorf. Von dort ist der Verlauf 
unklar. Der Altstraßenforscher Joseph Scheid! glaubt, 
rechts der Glonn, »im Moos südlich von Eisenhofen«; 
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